
  
    [image: Ein Hauch von Verlockung]
  


  
    
      Ein Hauch von Verlockung

      
        DIE BRUDERSCHAFT

        BUCH ZWEI

      

    

    
      
        MERRY FARMER

      

      
        ÜBERSETZT VON VERA DORBATH

      

    

  


  
    
      
        
        Ein Hauch von Verlockung

      

      

      Urheberrecht ©2020 and 2025 von Merry Farmer

      Dieses E-Book ist ausschließlich für Ihren persönlichen Gebrauch lizenziert. Es darf weder weiterverkauft noch an andere Personen weitergegeben werden. Wenn Sie dieses Buch mit jemand anderem teilen möchten, kaufen Sie bitte ein zusätzliches Exemplar für jeden Empfänger. Sollten Sie dieses Buch lesen, ohne es gekauft zu haben, oder wenn es nicht für Ihre persönliche Nutzung gekauft wurde, kehren Sie bitte zu Ihrem digitalen Händler zurück und erwerben Sie eine eigene Kopie. Vielen Dank, dass Sie die harte Arbeit dieser Autorin respektieren.

      Dieses Buch ist ein Werk der Fiktion. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse entspringen der Fantasie der Autorin oder werden fiktiv verwendet. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Ereignissen, Orten oder Personen, lebend oder tot, ist rein zufällig.

      

      Coverdesign von Erin Dameron-Hill (die Wundertäterin)

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Inhalt

          

        

      

    

    
    
      
        Kapitel 1

      

      
        Kapitel 2

      

      
        Kapitel 3

      

      
        Kapitel 4

      

      
        Kapitel 5

      

      
        Kapitel 6

      

      
        Kapitel 7

      

      
        Kapitel 8

      

      
        Kapitel 9

      

      
        Kapitel 10

      

      
        Kapitel 11

      

      
        Kapitel 12

      

      
        Kapitel 13

      

      
        Kapitel 14

      

      
        Kapitel 15

      

      
        Kapitel 16

      

      
        Kapitel 17

      

      
        Kapitel 18

      

      
        Kapitel 19

      

      
        Kapitel 20

      

      
        Kapitel 21

      

      
        Epilog

      

    

    
      
        Über den Autor

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Eins

          

        

      

    

    
      LONDON - APRIL 1890

      Stephen Siddel hatte alle Hände voll zu tun. Mehr als voll.

      “Herr Siddel! Fanny nimmt sich alle Kekse!”

      “Ich kann meinen anderen Schuh nicht finden, Sir!”

      “Jane hat meinen Zopf in Tinte getaucht!”

      “Hab ich gar nicht!”

      “Sir, das ist nicht fair!”

      Sobald Stephen die große Halle seines Waisenhauses betrat, brach das Chaos aus. Ohne Ausnahme. Kein Wunder. Zwei Dutzend Mädchen zwischen fünf und fünfzehn Jahren tobten in dem geräumigen Raum umher, beendeten ihr Frühstück, versuchten in letzter Minute ihre Hausaufgaben fertigzustellen, spielten mit zerlumpten Puppen oder grob geschnitzten Holztieren, schwatzten wie ein Wasserfall und verhielten sich im Allgemeinen so, wie es alle lebhaften und zufriedenen Kinder tun. Der Tumult brachte Stephen immer zum Lächeln, trotz der Erschöpfung, die er unweigerlich mit sich brachte.

      “Jane, das Einzige, was in Tinte getaucht werden sollte, sind Federn”, sagte er, rückte seine Brille zurecht und ging den Mittelgang zwischen zwei langen Tischen hinunter. Dabei legte er eine Hand auf die Schulter einer Zehnjährigen mit Sommersprossen und kurz geschnittenem Haar, das nach einer unglücklichen Begegnung mit Läusen immer noch kurz war. “Deine Haare werden in Nullkommanichts nachwachsen, also gibt es keinen Grund, neidisch zu sein.”

      “Ja, Sir”, sagte das Mädchen mit einem Seufzer und blickte bewundernd zu ihm auf.

      “Und Katie, lass uns an deiner Petz-Tendenz arbeiten, ja?”, grinste er das Mädchen an, dessen Zopfende geschwärzt war.

      “Sie hätte es nicht tun sollen”, protestierte Katie. Stephen warf ihr einen offenen Blick zu und ihre Schultern sackten nach unten. “Ja, Sir.”

      Stephen ging weiter: “Fanny, nur ein Keks, bis du deine Matheaufgaben fertig hast.” Er nahm die fast leere Schüssel mit Keksen vom Ende des Tisches, als er eine mollige Elfjährige und ihre Gruppe fleißiger Freundinnen erreichte.

      “Ich habe sie geteilt”, versicherte ihm Fanny und sah mit großen Augen zu ihm auf.

      “Ich weiß, Schätzchen.” Er legte eine Hand auf ihren Kopf, bevor er die Schüssel zum Kopfende des Tisches weitertrug.

      “Sir, können Sie mir helfen, meinen Schuh zu finden?”, fragte ein kleines Mädchen namens Ivy und zog an den Schößen seines Mantels.

      Stephen drehte sich um und stellte fest, dass sich eine kleine Gefolgschaft von Mädchen um ihn gebildet hatte. Sie sahen zu ihm auf, als hielte er die Antworten auf alle Fragen des Universums in seinen Händen. “Wann hattest du zum letzten Mal zwei Schuhe?”, fragte er Ivy mit freundlicher Stimme.

      “Ich weiß nicht.” Ivy zuckte mit den Schultern.

      Ihre jüngere Schwester Lori schlüpfte mit einer klebrigen Hand in Stephens und lehnte sich ohne erkennbaren Grund an ihn. Die Geste erwärmte sein Herz und ließ ihn trotz des immer noch herrschenden Chaos lächeln.

      “Hast du unter der Treppe nachgesehen?”, fragte er. “Ich weiß nicht warum, aber verlorene Dinge tauchen immer unter der Treppe auf.”

      “Da haben wir nicht nachgesehen”, gab Ivy zu und wurde energisch. “Kommt”, sagte sie zu ihren Freundinnen und stürmte den Gang zwischen den Tischen hinunter.

      “Nicht rennen”, rief Stephen ihnen nach, obwohl er ihnen genauso gut hätte sagen können, sie sollten nicht jung sein.

      Auf einer Seite des Raumes, unter den Fenstern, durch die die Morgensonne strahlte, hatte sich ein Fangspiel entwickelt. Die Sonne beleuchtete den traurigen Zustand der großen Halle. Sie war groß und hell, aber die Hälfte der Tapete war vor Monaten abgeblättert und hatte schmutzigen Putz freigelegt. Die Täfelung brauchte eine gründliche Reinigung und vielleicht einen Anstrich. Der Boden war abgenutzt und abgeschabt. Er hätte auf jeden Fall eine Politur vertragen können. Die Vorhänge an den Fenstern – oder was nach dem Festmahl der Motten davon übrig geblieben war – mussten dringend gewaschen werden. Das gesamte Waisenhaus hatte ein heruntergekommenes, tristes Erscheinungsbild. Zumindest äußerlich. Stephen war ungemein stolz darauf, dass sein Zuhause, das er den unglücklichen Mädchen, die von einer gleichgültigen Gesellschaft verstoßen worden waren, zur Verfügung gestellt hatte, unter all dem Verschleiß voller Freude und Liebe war.

      Direkt auf den Fersen dieses glückseligen Gedankens folgte ein Seufzen von Frau Ross, die am Kopfende des Tisches saß und mehrere Kontobücher vor sich ausgebreitet hatte.

      “Es hat keinen Zweck, Herr Siddel”, sagte sie, schüttelte den Kopf und rieb sich die Schläfen. “Es geht viel mehr raus, als reinkommt. Bei diesem Tempo müssen wir vielleicht bis zum Ende des Jahres unsere Türen schließen.”

      “Wir werden unsere Türen nicht schließen”, sagte Stephen zu ihr und behielt sein Lächeln bei. “Diese Mädchen haben nirgendwo anders hinzugehen und niemanden, der sich um sie kümmert, wenn nicht wir.”

      Als wolle sie seinen Punkt unterstreichen, hüpfte ein dünnes Mädchen mit hellblondem Haar zu ihm herüber und reichte ihm wortlos eine Zeichnung eines Vogels, die sie gerade fertiggestellt hatte. Stephen nahm sie entgegen, rückte seine Brille zurecht, als er sie betrachtete, und übertrieb seine Freude, als er die Zeichnung studierte.

      “Das ist wunderschön, Ginny”, sagte er zu ihr und legte eine Hand auf ihren Kopf. “Du hast das Zeug zu einer brillanten Künstlerin.”

      Ginny lächelte zu ihm hoch, ihre beiden Vorderzähne fehlten, dann wirbelte sie herum und flitzte zurück zu ihrem Platz an einem der Tische.

      Frau Ross brummte. “Wie Sie sie Papier verschwenden lassen, ist eine Sünde. Wissen Sie, wie viel Papier kostet?”

      “Das ist ein Preis, den ich gerne zahle, um Kreativität zu fördern”, sagte Stephen und legte Ginnys Zeichnung auf den Tisch.

      Frau Ross warf einen Blick darauf und sah ziemlich beeindruckt aus. Frau Ross war normalerweise nicht freigiebig mit ihrem Lob. Sie hatte in ihren fünfzig Jahren mehr gesehen als die meisten Menschen, was sich in ihrem grauen Haar – das sie immer noch modisch zu stylen wusste – und den Linien in ihrem Gesicht widerspiegelte. Stephen hatte Glück gehabt, Frau Ross und ihre Tochter Annie zu finden, als er vor zehn Jahren, im zarten Alter von zwanzig, das Gebäude geerbt hatte, in dem das Waisenhaus untergebracht war. Nur wenige Menschen hätten überhaupt in Erwägung gezogen, eine ehemalige Prostituierte und ihre uneheliche Tochter einzustellen, besonders um eine Einrichtung zu leiten, die für die Betreuung von Kindern gedacht war, aber Stephen hatte den scharfen Verstand und den geschäftstüchtigen Sinn der älteren Frau von Anfang an erkannt.

      Sie hatte auch einige wichtige Dinge über ihn erkannt. Dinge, die er unbedingt verbergen musste, wenn er seinen Platz in dem, was in Ost-London als Gesellschaft galt, behalten wollte. Sie war von Anfang an bereit gewesen, seine Geheimnisse zu bewahren, und er hatte ihr schnell einen sicheren Lebensunterhalt und ein Dach über dem Kopf gegeben.

      “Sie sollten besser hoffen, dass das Konzert auf dem Bardes-Anwesen nächste Woche eine Flut von Spenden einbringt”, warnte ihn Frau Ross. “Wir leben jetzt schon von der Hand in den Mund.”

      “Wir werden schon zurechtkommen, Frau Ross”, sagte Stephen zu ihr und zwinkerte. “Es kommt immer etwas daher, das uns rettet, kurz bevor wir ins Feuer geworfen werden.”

      Frau Ross brummte zweifelnd, dann zog sie das größte Hauptbuch näher zu sich heran. Sie hatte allerdings einen Punkt. Sie mussten beim Konzert auf dem Bardess-Anwesen herausragend auftreten, damit die Oberschicht der Gesellschaft ihre Geldbörsen öffnete. Die Tapeten und Vorhänge hingen davon ab. Sollte das Konzert jedoch eine Enttäuschung sein, hatte Stephen noch andere Möglichkeiten, um Hilfe zu bitten. Er hatte sich bereits an die Bruderschaft gewandt und war zuversichtlich, dass die Organisation für ihn da sein würde.

      Bis dahin galt: Hilf dir selbst, so hilft dir Gott.

      “Mädchen!”, rief er und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit des lauten, geschäftigen Raumes auf sich zu ziehen. “Mädchen, es ist Zeit für die Gesangsprobe.”

      Einige seiner jungen Schützlinge brachen in Freudenrufe aus. Ein paar rannten von einem Ende des Saals zum Klavier in der vorderen Ecke. Fanny und ihre Gruppe packten ihre Schulbücher zusammen und stapelten sie ordentlich in der Ecke des Tisches. Katie und Jane schienen zu streiten und hatten seine Ankündigung nicht beachtet. Stephen machte sich auf den Weg zu ihnen und wich Zöpfen, Röcken und Gekicher aus, während die Mädchen zum Klavier gingen, wo Annie Ross bereits saß und die ersten Noten einer einfachen Hymne spielte. Das Klavier war stark verstimmt, aber die Musik von einem Dutzend junger Stimmen, die in Gesang ausbrachen, war wie der Himmel.

      Dieser Hauch von Himmel verwandelte sich in das volle Leuchten des Paradieses, als Stephen zum Eingang blickte und den attraktivsten Gentleman erblickte, den er je gesehen hatte. Er richtete sich etwas gerader auf und berührte seine Brille, um sicherzugehen, dass er richtig sah. Der Mann gehörte eindeutig zur Aristokratie. Seine Kleidung verriet es. Sie war aus feinen Stoffen und saß exquisit, obwohl Stephen wusste, dass er die schlanke Taille und die breiten Schultern des Mannes nicht studieren sollte. Seine Gedanken wollten sich nicht beruhigen, als er das dunkle, lockige Haar, die funkelnden haselnussbraunen Augen und die wohlgeformten Lippen des Mannes betrachtete. Wenn er Gedanken nicht durch Taten ersetzte, würde er in Schwierigkeiten geraten, bevor er “piep” sagen konnte.

      “Kann ich Ihnen helfen?”, fragte er und schritt den Gang zwischen den Tischen entlang, um den Mann zu treffen.

      “Ja, ich suche Herr Stephen Siddel”, sagte der Gentleman.

      Stephens Herz machte einen Sprung in seiner Brust. Danke, Herr. Laut sagte er: “Ich bin Stephen Siddel”, und streckte eine Hand aus.

      Der Gentleman ergriff sie mit einem erfreuten Lächeln. “Lord Maxwell Hillsboro”, stellte er sich vor.

      “Mylord.” Stephen nickte respektvoll.

      “Oh, nichts davon”, lachte Lord Hillsboro. “Ich bin kaum ein Lord. Nur durch Zufall. Ich bin ein jüngerer Sohn, und es war reines Glück, dass mein Vater noch einen Nebentitel übrig hatte, um mir die Anrede zu geben.” Er plapperte, und eine charmante Röte überzog seine Wangen.

      “Ich verstehe.” Stephen lächelte trotz der Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte, er solle sich benehmen. Lord Hillsboros Hand fühlte sich stark und warm an, als sie sich schüttelten, was es schwer machte, einen klaren Kopf zu bewahren. Der Mann hatte wirklich die faszinierendsten Augen. Er hatte seit Jahren nicht mehr so stark auf einen Fremden reagiert. “Wie kann ich Ihnen helfen, Lord Hillsboro?”, schaffte er es zu fragen.

      “Eigentlich hoffte ich, Ihnen helfen zu können”, sagte Lord Hillsboro.

      Stephens Augenbraue hob sich leicht. Die Musik von der anderen Seite des Raumes wurde lauter, als sich die Mehrheit der Mädchen um das Klavier versammelte, um zu üben. Stephen blickte über seine Schulter und sah Katie und Jane immer noch an ihrem Tisch streiten.

      “Entschuldigen Sie mich für einen Moment, Lord Hillsboro. Dann können wir einen ruhigeren Ort zum Sprechen finden.” Stephen hob einen Finger, dann ging er zu Katie und Jane hinüber. “Mädchen, es ist Zeit für die Gesangsprobe”, erinnerte er sie.

      “Meine Haare werden schwarz”, sagte Katie mit einem empörten Stirnrunzeln.

      “Wenigstens hast du Haare”, schnaubte Jane.

      “Gesangsprobe”, erinnerte Stephen sie und tippte auf ihre Schultern, damit sie aufstanden.

      Die beiden Mädchen erhoben sich widerwillig von ihrer Bank und starrten sich gegenseitig an. Stephen begleitete sie vom Tisch weg und zum Klavier. Er sah nach Lord Hillsboro und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. Aber Lord Hillsboro schien von der Szene völlig verzaubert zu sein. Diese Tatsache tat nichts, um das pulsierende Gefühl in seinem Herzen ... und tiefer zu stoppen. Er war zu lange mit jungen Mädchen zusammen gewesen und hatte ein sentimentales Herz bekommen, genau wie sie. Andere Teile von ihm waren weitaus erwachsener. Teile, die er in den Griff bekommen musste. Lord Hillsboro wäre wahrscheinlich entsetzt, wenn er Stephens Gedanken lesen könnte.

      “Entschuldigung dafür”, entschuldigte er sich, als er zu dem Mann zurückkehrte und ihm bedeutete, ihm den Flur hinunter zu seinem Büro zu folgen. “Die Dinge neigen dazu, hier am Morgen ein wenig chaotisch zu sein.” Er hielt inne und blickte über seine Schulter zu dem wunderschönen Mann, als er um die Ecke in sein schäbiges Büro bog. Er lachte. “Die Dinge neigen dazu, hier auch am Nachmittag und Abend chaotisch zu sein.”

      “Das kann ich mir bei einem Haus voller Kinder vorstellen”, sagte Lord Hillsboro gutmütig. “Deshalb bin ich heute hier.”

      “Oh?” Stephen deutete auf einen der zusammengewürfelten Stühle vor seinem Schreibtisch. Er hätte sich viel lieber auf einen Stuhl neben ihn gesetzt, aber das Protokoll verlangte, dass er sich hinter dem Schreibtisch versteckte. Was wahrscheinlich das Beste war, wenn man bedachte, was allein der Anblick des gutaussehenden Adeligen mit ihm machte. Er richtete seine Brille und faltete dann die Hände auf der Schreibtischplatte. “Wie kann ich Ihnen helfen?”

      “Wie ich erwähnte”, sagte Lord Hillsboro, setzte sich auf die Kante seines Stuhls und lehnte sich zu Stephen vor, “bin ich nur ein bescheidener jüngerer Sohn einer adeligen Familie. Und als solcher hat niemand je viel von mir erwartet.”

      “Das bezweifle ich”, lächelte Stephen. Gütiger Himmel, er flirtete.

      Lord Hillsboro lachte. “Glauben Sie mir. Weder meine Familie noch sonst jemand hat je etwas von mir erwartet. Aber ich beabsichtige, das zu ändern.”

      “Oh?” Stephen war fasziniert von der Entschlossenheit in den Augen des Mannes.

      “Ja. Ich beabsichtige, einen Teil meines Erbes, so gering es auch sein mag, zu nutzen, um wirklich Gutes in dieser Welt zu bewirken”, erklärte Lord Hillsboro. “Ich möchte zur Gesellschaft beitragen, nicht nur von ihr profitieren. Ich möchte etwas aufbauen, anstatt nur die Früchte der Arbeit eines anderen zu genießen.”

      Seine Energie war ansteckend. “Ein sehr lobenswertes Ziel”, sagte Stephen und lehnte sich vor, als würde er von ihm angezogen.

      “Ihr Waisenhaus wurde mir von ... einem Freund als möglicher Ort für meine wohltätigen Impulse vorgeschlagen.”

      Eine Welle der Freude erfüllte Stephen. Von einem Freund vorgeschlagen? Könnte dieser Freund die Bruderschaft sein? Das Timing von Lord Hillsboros Ankunft fiel mit seiner Bitte um Hilfe zusammen. Und wenn die Bruderschaft den Mann geschickt hatte, war es höchstwahrscheinlich, dass er Stephens Neigungen teilte. Die Möglichkeit elektrisierte ihn. Und erfüllte ihn mit Angst.

      “Wir könnten sicherlich Hilfe gebrauchen”, sagte er und lächelte dabei viel mehr, als er sollte, wich aber zurück, als wäre Lord Hillsboro Feuer und er würde sich verbrennen, wenn er zu nahe käme. “Das Waisenhaus ist Heimat für fünfundzwanzig Mädchen zwischen fünf und fünfzehn Jahren. Es ist eine ziemliche Herausforderung, sie alle zu ernähren, zu kleiden und zu unterrichten. Wir geben unser Bestes.”

      “Die Mädchen, die ich gesehen habe, scheinen recht glücklich zu sein.” Lord Hillsboro grinste ihn genauso offen an, wie Stephen grinste.

      Die Vorstellung, dass sie so schamlos flirteten wie jede andere Kokette, hinterließ bei Stephen ein surreales Gefühl. “Ich gebe mein Bestes, um ihnen ein liebevolles Zuhause zu bieten”, erklärte er. “Mit der Hilfe von Frau Ross und ihrer Tochter Annie.”

      “Wie lange leiten Sie diese Einrichtung schon?”, fragte Lord Hillsboro.

      “Etwas über zehn Jahre. Ich habe das Gebäude von einem Onkel geerbt. Es war vorher ein Internat, aber es hatte etwa ein Jahr vor dem Tod meines Onkels geschlossen. Ich beabsichtigte-”

      Seine Erklärung wurde unterbrochen, als ein kleiner Junge in einer gestärkten, marineblauen Uniform in den Raum wanderte. Er ignorierte Lord Hillsboro, als er um den Schreibtisch herum ging und auf Stephens Schoß hüpfte. Dort lehnte er seinen Kopf an Stephens Schulter und steckte seinen Daumen in den Mund.

      “Hallo, Jerry”, lachte Stephen und wand sich unbehaglich. Seine Stimmung war in eine völlig unangemessene Richtung geschossen, während er mit Lord Hillsboro sprach. Er musste sich dringend zusammenreißen. Alles, was seine Aufmerksamkeit von seinen Verantwortungen gegenüber den Kindern ablenkte, war gefährlich, auch wenn es verlockend war. “Heute keine Lust auf die Schwestern, was?”, fragte er.

      Jerry nickte und lutschte weiter an seinem Daumen.

      “Die Schwestern?”, fragte Lord Hillsboro.

      “Die Schwestern von ‚Unserer Lieben Frau der Immerwährenden Schmerzen die Straße hoch‘”, erklärte Stephen. “Sie führen auch ein Waisenhaus. Sehr anders als unseres.”

      “Ich verstehe.” Lord Hillsboro winkte Jerry mit einem freundlichen Lächeln zu.

      “Wir haben eine Art Rivalität”, fuhr Stephen fort. “Hauptsächlich weil meine Methoden der Kindererziehung sich stark von denen der Nonnen unterscheiden.”

      “Das kann ich mir vorstellen”, lachte Lord Hillsboro.

      “Jerry hier mag ab und zu eine kleine Auszeit von der Strenge der Nonnen.” Stephen wuschelte dem jungen Jungen durchs Haar.

      “Ich kann mir vorstellen, dass wir das alle möchten.” Lord Hillsboro strahlte und blickte auf, um Stephens Blick zu begegnen. Die Heiterkeit in diesen Augen war genau das, was er nicht brauchte, während ein Kind auf seinem Schoß saß.

      “Warum gebe ich Ihnen nicht eine Führung durch das Waisenhaus, damit Sie sehen können, welche Bedürfnisse wir haben?”, fragte er, stand auf und setzte Jerry auf die Füße. Er vermutete, dass Lord Hillsboro auch andere Bedürfnisse befriedigen könnte. Bedürfnisse, die er seit Jahren nicht einmal in Betracht gezogen hatte. Es war purer Wahnsinn, sie jetzt zu erwägen. Er nahm Jerrys Hand und hoffte, dass die Infusion von Unschuld ihn auf dem rechten Weg halten würde.

      Er trat um den Schreibtisch herum und bedeutete Lord Hillsboro, ihm aus dem Raum voranzugehen. Der Klang der übenden Mädchen im großen Saal erfüllte die gesamte Schule.

      “Ich liebe Musik”, sagte Lord Hillsboro, als Stephen ihn nach oben begleitete, um ihm einige der Schlafsäle zu zeigen. “Das habe ich schon immer.”

      Es war ein weiterer Pluspunkt für den Mann.

      “Die Mädchen üben für ein Konzert nächste Woche”, sagte Stephen und blieb oben an der Treppe stehen. “Wir hoffen, Geld für einige wesentliche Reparaturen zu sammeln. Dies sind die Schlafsäle.”

      Er gab Lord Hillsboro eine vollständige Führung durch das obere Stockwerk und erklärte, wie die wenige Disziplin, die seine Mädchen hatten, aufrechterhalten wurde und woher die meisten von ihnen kamen. Es gab viel zu viele Waisen in diesem Teil Londons, und wegen des Rufs der Freundlichkeit, den sein Waisenhaus hatte, gab es immer mehr Mädchen, die ein Zuhause brauchten, als Stephen Platz hatte, um sie unterzubringen.

      Nach der Besichtigung des oberen Stockwerks gingen sie ins Erdgeschoss zur Küche und Wäscherei. Jerry hielt die ganze Zeit Stephens Hand und war völlig zufrieden damit, schweigend mitzulaufen.

      “Jeder ist mal mit Kochen und Hausarbeiten an der Reihe”, erklärte er. “Sogar ich.”

      “Sie kochen?”, fragte Lord Hillsboro, anscheinend bezaubert.

      “Und wasche Wäsche”, fügte Stephen mit einem verlegenen Lachen hinzu. “Wenn nicht jeder mit anpacken würde, würde nie etwas erledigt werden.”

      Sie machten sich auf den Weg zurück in den großen Saal, wo die Gesangsprobe eine Art Pause eingelegt hatte.

      “Oh, Herr Siddel.” Annie sprang von der Klavierbank auf und schlängelte sich durch die Mädchen, die das Klavier umringten – die meisten von ihnen sangen weiter, auch nachdem Annie aufgehört hatte zu spielen, wenn auch nicht unbedingt das gleiche Lied. “Herr Siddel, etwas muss getan werden.”

      Annie erreichte ihn, umklammerte seinen Arm und starrte mit demselben verträumten Blick zu ihm auf, den die jüngeren Mädchen trugen.

      Stephen wand sich innerlich noch mehr als sonst, sehr bewusst, dass Lord Hillsboro neben ihm stand. “Was ist denn jetzt los, Annie?”

      “Es ist das Klavier, Herr Siddel. Etwas muss dagegen unternommen werden”, sagte Annie und stand ihm viel zu nahe. “Es ist verstimmt, und ich fürchte, eine der Saiten ist gerade gerissen. Ausgerechnet das mittlere C.”

      “Oh je”, seufzte Stephen.

      “Wir brauchen das Klavier”, flehte Annie ihn an und klimperte mit den Wimpern. “Wie könnten wir Ihre Vision eines engelsgleichen Mädchenchors ohne es erfüllen?”

      Hitze stieg Stephens Nacken hinauf. Er schielte seitwärts zu einem amüsierten Lord Hillsboro, dann räusperte er sich. “Ich werde sehen, was ich tun kann. Für jetzt lasst uns mit der Probe fortfahren. Das Konzert ist nächste Woche.”

      “Ja, Herr Siddel”, sagte Annie. Sie zögerte einen Moment und blickte zu ihm auf, bevor sie durch die Mädchen zurück zum Klavier eilte.

      Sobald sie wieder zu spielen begann, fragte Lord Hillsboro mit neckendem Tonfall: “Ist sie Ihre Frau?”

      Stephen brach in verlegenes Gelächter aus. “Nein, ganz und gar nicht.” Er wandte sich Lord Hillsboro deutlicher zu und sagte mit bedachter Absicht: “Ich bin nicht der Typ zum Heiraten.”

      Erkenntnis leuchtete in Lord Hillsboros Augen auf, gefolgt von einem Interesse und einer Wärme, die Stephens Puls rasen ließen. “Ist das so?”, fragte er. Seine Lippen zuckten und sein Blick fiel auf Stephens Mund. “Ich wäre mehr als glücklich, für die Reparatur des Klaviers zu bezahlen”, sagte er. “Oder es ganz zu ersetzen. Tatsächlich glaube ich, dass ich gerne viele der Reparaturen finanzieren würde, die Ihre Einrichtung meiner Meinung nach benötigt.”

      “Hat die Bruderschaft Sie geschickt?”, fragte Stephen leise.

      Bevor Lord Hillsboro antworten konnte, gab es einen Tumult im vorderen Flur, gefolgt von einer Frau, die brüllte: “Also gut. Wo ist er?”

      Stephen und Lord Hillsboro drehten sich fast gleichzeitig um, als eine große Nonne in einem schlichten, schwarzen Habit in den Raum stürmte.
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      Stephen Siddel war das entzückendste Geschöpf, das Max je gesehen hatte. Alles an dem Mann strahlte Charme und Liebenswürdigkeit aus, von seiner entspannten Haltung über seinen abgetragenen Anzug bis hin zu der Brille, die seine fesselnden blauen Augen umrahmte. Die Art, wie er mit den Waisenmädchen und Jerry umging, erwärmte Max Herz. Es war offensichtlich, dass die Kinder ihn vergötterten, und das aus gutem Grund. Stephens rundes Gesicht und sanfte Züge ließen ihn jünger erscheinen, als Max vermutete, dass er war.

      Stephen. Er konnte den Mann unmöglich als Herr Siddel oder einfach Siddel betrachten, wie er es bei jeder anderen Bekanntschaft tun würde. Der Mann strahlte zu viel Vertrautheit aus, als wäre er ein sofortiger Freund für jeden, den er traf. Oder zumindest dachte Max das, bis die Nonne in die große Halle stürmte.

      “Da bist du ja”, schnauzte die Nonne und blickte von oben herab auf den kleinen Jerry, der sich nun eng an Stephens Seite drückte, als wolle er sich verstecken. “Du bist ein böses Kind, weil du vor deinem Unterricht weggelaufen bist.”

      Max Augenbrauen schossen in die Höhe, als die Nonne auf Stephen zumarschierte und eine von Jerrys Händen ergriff. Jerry gab einen protestierenden Laut von sich, als er weggezogen wurde, aber Stephen tat nichts, um die Nonne aufzuhalten. Max erwog einzugreifen, aber es lag gerade genug Güte in den zusammengekniffenen Zügen der älteren Frau, um ihn zurückzuhalten.

      “Schwester Constance”, sprach Stephen die Nonne in versöhnlichem Ton an. “Sie wissen, dass Jerry hier jederzeit willkommen ist, wenn er zu Besuch kommen möchte. Die Mädchen genießen seine Gesellschaft, ebenso wie ich.”

      “Ich mag Jerry”, warf eines der älteren Mädchen ein und rückte näher an die Konfrontation heran.

      “Wir alle mögen ihn”, fügte eine ältere Frau in schlichter Kleidung und mit einer aufwendigen Frisur hinzu, die sich an Stephens Seite stellte. Sie verschränkte die Arme und starrte Schwester Constance mit zusammengekniffenen Augen an.

      Max verschob unauffällig eine Hand, um seinen Mund zu bedecken, da er stark versucht war, über die Szene zu lachen oder zumindest zu grinsen. Es war offensichtlich, dass zwischen der älteren Frau, die sich auf Stephens Seite geschlagen hatte, und der Nonne keine Liebe verloren war.

      Schwester Constance bestätigte seinen Verdacht, indem sie den Kopf hob und schnaubte. “Ich verbiete es absolut, dass auch nur eine der jungen Seelen in meiner Obhut ihre Seele befleckt, indem sie auch nur eine Minute unter demselben Dach wie eine Frau wie Sie verbringt, Frau Ross.”

      Frau Ross schien von der Beleidigung nicht beeindruckt. “Es ist verdammt viel besser, als von Ihresgleichen gestopft und gestärkt und gezwungen zu werden, in Reihen zu stehen oder auf Steinen zu knien, um fruchtlose Gebete zu sprechen.”

      “Gottlose Abscheulichkeit”, zischte Schwester Constance und presste eine Hand auf ihr Herz.

      “Verklemmte Schlampe”, fauchte Frau Ross zurück.

      Mehrere der Mädchen, die sich um sie versammelt hatten, keuchten bei Frau Ross Kraftausdruck auf und brachen in Gekicher aus. Max hatte Mühe, seine Belustigung zu unterdrücken. Besonders da Stephen die Auseinandersetzung auf einer gewissen Ebene zu genießen schien. Auch er hatte eine Hand vor den Mund gelegt, um ein offensichtliches Grinsen zu verbergen. Seine Augen funkelten hinter seiner Brille vor Humor. Am besten war, dass er Max einen Blick zuwarf, der ihn fühlen ließ, als würden sie die Komödie gemeinsam beobachten. Dieser Moment der Verbundenheit ließ Max Kopf schwirren und sein Blut pulsieren.

      “Herr Siddel, werden Sie hier stehen und zulassen, dass Ihre Angestellten so mit einer Dienerin Gottes sprechen?”, donnerte Schwester Constance und wandte sich an Stephen.

      “Kommen Sie mir nicht mit Ihrem Gott”, konterte Frau Ross, bevor Stephen antworten konnte. “Was hat Er in letzter Zeit für mich getan? Was hat Er für eines dieser Mädchen getan, außer sie in eine Welt zu setzen, die sie als Tiere betrachtet, nur weil sie arm und weiblich sind?”

      Max ließ seine Hand sinken und starrte Frau Ross überrascht an. Sie hatte einen guten Punkt – einen, der ihn ziemlich nahe ging, wenn man alles bedachte. Wie oft hatte er sich über Gottes Absicht gewundert, ihn so zu machen, wie er war?

      “Die Armen werden immer unter uns sein”, sagte Schwester Constance und richtete sich auf. “Und das weibliche Geschlecht ist dazu bestimmt, für Evas Sünde zu büßen.”

      “Unsinn”, schnaubte Frau Ross. “Sie sollten es besser wissen.”

      “Ich weiß, dass die Erlösung durch den Herrn kommt, nicht durch Ihre arrogante Beharrlichkeit auf Ihrer eigenen Überlegenheit”, schleuderte Schwester Constance ihr entgegen.

      Frau Ross lachte scharf auf und verschränkte die Arme. “Sie denken, ich sei diejenige, die sich schon immer für überlegen gehalten hat?”

      “Sind Sie das etwa nicht?”, schoss Schwester Constance zurück.

      Max blickte zwischen den Frauen hin und her, als würde er einem Tennismatch zusehen.

      “Sie sind mir schon seit unserer Kindheit ein Dorn im Auge”, höhnte Frau Ross.

      “Das denken Sie nur, weil Mama mich mehr geliebt hat.”

      Max hätte sich an dieser plötzlichen Enthüllung fast verschluckt, oder vielmehr an dem Lachen, das die Enthüllung in ihm auslöste. Kein Wunder, dass Stephen so amüsiert von der Konfrontation aussah. “Sie beide sind Schwestern?”, fragte Max.

      “Wir waren Schwestern”, sagte Schwester Constance, wobei ihre überlegene Art noch ausgeprägter wurde. “Die einzigen Schwestern, die ich jetzt habe, sind meine Schwestern in Christus.”

      “Und ich würde nicht für allen Tee in China behaupten, mit ihr blutsverwandt zu sein”, sagte Frau Ross.

      Max fehlten die Worte. Der Agent von der Bruderschaft, der ihm das Waisenhaus als etwas empfohlen hatte, in das er seine wohltätigen Neigungen investieren könnte, hatte ihm gesagt, dass Stephen Siddels Waisenhaus einzigartig sei, aber er hatte keine Ahnung gehabt, dass er sich so schnell in den Ort verlieben würde.

      Stephen räusperte sich und übernahm die Kontrolle über die Situation. “Nochmals, Schwester Constance, ich entschuldige mich dafür, Jerry von seinen Studien weggelockt zu haben.”

      Max hob eine Augenbraue. Soweit er sehen konnte, hatte Stephen keinen Grund, sich zu entschuldigen, noch hatte er jemanden weggelockt. Die Tatsache, dass er bereit war, den hohen Weg einzuschlagen, erhöhte nur Max Wertschätzung für seinen Charakter.

      “Sie und die Schwestern leisten wichtige Arbeit”, fuhr Stephen fort.

      “Eine Arbeit, die Sie zu untergraben versuchen, mein Herr”, knurrte Schwester Constance.

      Stephen zuckte überrascht zusammen, ein Ausdruck, der ihn noch jünger erscheinen ließ. “Wie bitte?” Plötzlich waren Anzeichen von stählernem Entschluss unter der Freundlichkeit seines äußeren Ausdrucks sichtbar. Anzeichen, die Max erneut zum Grinsen brachten. Offenbar war Freundlichkeit nur eine Facette von Stephen Siddels Charakter.

      “Die Schwestern der Immerwährenden Trauer sind jedes Jahr auf das Konzert im Bardess Herrenhaus angewiesen, um Spenden zu sammeln”, fuhr Schwester Constance fort und schwankte näher zu Stephen, als könnte sie ihn einschüchtern. Tatsächlich wurde Max plötzlich klar, dass die Nonne genauso groß war wie Stephen, und Stephen war ein paar Zentimeter größer als er. “Sie und Ihre Gassenkinder haben sich eingeschlichen und unsere potenzielle Finanzierung gestohlen.”

      Verständnis schien sich in Stephens Gesichtsausdruck abzuzeichnen, und er entspannte sich ein wenig. “Meine Mädchen wurden eingeladen, am Konzert teilzunehmen, Schwester. Ich kann Ihnen versichern, dass ich die Veranstaltung nicht aus böser Absicht aufgesucht habe.”

      “Das bezweifle ich ernsthaft”, sagte Schwester Constance mit einem humorlosen Lachen. “Es wäre typisch für sie, zu versuchen, mich bei jeder Gelegenheit zu untergraben.” Sie warf Frau Ross einen wütenden Blick zu.

      “Ich kenne die Familie Bardess”, sagte Max vorsichtig, während er sich in das Gespräch einmischte, aber begierig darauf war, Stephen in jeder Hinsicht zu verteidigen. “Sie haben Unmengen von Geld zu verschenken, genau wie ihre Freunde. Ich bin sicher, es reicht für alle.”

      Schwester Constance blickte zu ihm, als würde sie ihn zum ersten Mal bemerken. “Und wer, bitte schön, sind Sie?”

      “Das ist Lord Maxwell Hillsboro”, sagte Stephen und deutete mit einem Lächeln auf Max, das ihn wie den Engel auf der Spitze eines Weihnachtsbaums fühlen ließ. “Er ist gekommen, um das Waisenhaus als potenzieller Spender zu begutachten.”

      Schwester Constance musterte Max, als wäre er ein Flüchtling aus Bedlam. “Sie wollen dieser Höhle des Fehlverhaltens Geld geben?”, fragte sie ungläubig.

      “In der Tat, das möchte ich.” Max blickte seitwärts zu Stephen, als wären sie Kameraden im selben Team, die sich einen alten Witz teilten. Er fühlte sich tatsächlich, als würde er Stephen schon seit Jahren kennen, obwohl sie sich gerade erst getroffen hatten. Dieses Gefühl kam als Überraschung und Freude, und Max hatte vor, es festzuhalten und nicht loszulassen. Es war für ihn eine seltene und kostbare Sache, sich in der Gegenwart von jemandem so entspannt zu fühlen, geschweige denn bei einem Fremden.

      Schwester Constance schnaubte und schüttelte den Kopf. “Das sei dann auf Ihrem Kopf, mein Lord. Aber Sie sollten wissen, dass Herr Siddel diese Einrichtung mit erschreckender Nachlässigkeit führt. Es gibt nicht einen Hauch von Disziplin unter seinen Schützlingen. Sie sind wild und böse, und keine von ihnen wird je zu etwas Gutem taugen.”

      Am Rande der Konfrontation starrten die Mädchen, die sich versammelt hatten, um die Begegnung zu beobachten, mit offenem Mund und quietschten empört, verschränkten die Arme und in einigen Fällen stampften sie mit den Füßen oder streckten der Nonne die Zunge heraus.

      “Sehen Sie?” Schwester Constance deutete auf eines der Mädchen, das die Zunge herausstreckte – deren Zopf am Ende schwarz vor Tinte war – als Beweis für ihre Behauptungen. “Wilde Bestien, alle miteinander. Und wer ist daran schuld?” Sie warf Stephen einen vielsagenden Blick zu, bevor sie ihn auf Frau Ross richtete.

      “Die Mädchen in meiner Obhut sind glücklich und gesund”, sagte Stephen und strahlte erneut Freundlichkeit über eisenharte Entschlossenheit aus. “Meine Methoden mögen anders sein als Ihre-”

      “Gelinde gesagt”, schnaubte Schwester Constance.

      “-aber sie sind wirksam.” Stephen wandte sich an Max. “Ich leite dieses Waisenhaus seit zehn Jahren, und in all dieser Zeit hat jedes der Mädchen, das ein Alter erreicht hat, in dem es auf eigenen Füßen stehen kann, eine anständige Arbeit gefunden, ist ehrlich und treu geblieben und hat mehr aus sich gemacht, als das Leben ihr ursprünglich zugedacht hatte.”

      “Ich würde sagen, das ist ein glänzendes Zeichen für Erfolg”, sagte Max. Er hatte das Gefühl, dass jeder, der mehr als ein paar Minuten unter Stephens Obhut verbrachte, mit dem Wunsch herauskommen würde, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, wenn auch nur für ihn. Max selbst verspürte bereits einen tiefen Drang, eine Welt des Glücks zu schaffen, die der Güte würdig war, die Stephen ausstrahlte.

      Schwester Constance schüttelte den Kopf. “Männer”, schnaubte sie. “Ihr wisst nichts über Kindererziehung. Sie brauchen Disziplin und Gott.”

      “So wie wir?”, fragte Frau Ross gedehnt.

      “Wenn wir mit Regeln und Respekt vor Gott aufgewachsen wären, hätten Sie nicht auf dem Rücken liegend Ihren Lebensunterhalt verdienen müssen”, zischte Schwester Constance.

      “Was bedeutet es, auf dem Rücken liegend seinen Lebensunterhalt zu verdienen?”, fragte eines der Mädchen.

      Stephens Gesicht wurde knallrot, was Max nicht gerade half, die Fassung zu bewahren. Schwester Constance schien sich daran zu erinnern, dass sie ein Publikum hatten. Auch sie errötete und sah beschämt aus.

      “Kümmere dich nicht darum, Betsy”, sagte Frau Ross. “Es ist ohnehin nichts, was du jemals tun wirst.”

      “Ich erzähle es dir später”, flüsterte eines der älteren Mädchen Betsy zu. Die anderen sahen sie sofort an, als wäre sie ihre Anführerin.

      “Das wirst du nicht”, sagte Stephen mit Bestimmtheit und Zuneigung. “Tatsächlich denke ich, dass wir uns nach unserem Unterricht heute Nachmittag alle zusammensetzen und uns daran erinnern werden, wie man sich gut benimmt und wie wir einander behandeln sollten.” Er blickte besonders ein Mädchen mit kurzen Haaren an, das neben dem Mädchen stand, dessen Zopf am Ende schwarz war.

      Max entdeckte eine Schere in den Händen des kurzhaarigen Mädchens. Sie hob sie in Richtung des Zopfes des anderen Mädchens. Er räusperte sich und trat näher an sie heran, wobei er seine Hand ausstreckte. Das kurzhaarige Mädchen war verblüfft, ertappt worden zu sein, und übergab ihm pflichtbewusst die Schere. Gleichzeitig schien sie beeindruckt zu sein, dass er ihren Unfug bemerkt hatte.

      “Ich denke, wir haben hier genug Zeit verbracht”, sagte Schwester Constance und zog Jerry – der die ganze Konfrontation schweigend beobachtet hatte, während er Schwester Constances Hand mit einer Hand hielt und an seinem anderen Daumen lutschte – näher an sich heran und machte sich auf den Weg zur Tür. “Aber denken Sie nicht, dass die Dinge zwischen uns geklärt sind, Herr Siddel. Wir werden später über das Konzert sprechen.”

      Max beobachtete, wie die Frau ging. Sobald sie weg war, zerstreuten sich die Mädchen, die sich versammelt hatten, um die Szene zu beobachten, nahmen an den langen Tischen in der Mitte des Raumes Platz, kehrten zum Klavier zurück oder rannten, als hätten sie die Erlaubnis zum Spielen bekommen.

      “Sie war schon immer ein Spielverderber”, grummelte Frau Ross und wandte sich wieder der Vorderseite des Raumes zu. Sie hielt inne, als sie sich umdrehte, und musterte Max von oben bis unten. “Sie sind eine Augenweide für diese alten Augen”, sagte sie mit einem frechen Grinsen. “In meinen besten Zeiten hätte ich Sie zum Frühstück verspeist.”

      Max erstickte fast an einem Lachen, als sie zum Kopfende des Tisches schlenderte. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie ihre Worte wörtlich gemeint hatte.

      “Ich entschuldige mich für Frau Ross”, sagte Stephen, dessen Wangen so rosa und sein Ausdruck so verlegen wie eh und je waren. “Sie nimmt kein Blatt vor den Mund.”

      “Das kann man wohl sagen.” Max grinste und verringerte den Abstand zwischen ihnen beiden. “Ich fand es ziemlich erfrischend.”

      “Tatsächlich?” Stephens Augenbraue hob sich überrascht. “Die Leute finden Frau Ross normalerweise einen Schock für das System.”

      Max zuckte mit den Schultern. “Manchmal brauchen wir einen Schock, um uns aus den Furchen unserer Wege zu stoßen.”

      “Und stecken Sie in einer Furche fest?”, fragte Stephen, während sein Lächeln eine wärmere Qualität annahm. “Ist das der Grund, warum die Bruderschaft Sie zu unserer bescheidenen Einrichtung geschickt hat?”

      Max hörte alle Ebenen von Stephens Frage und grinste. “Um das zu beantworten, ja, die Bruderschaft hat mich geschickt. Wie ich schon erwähnte, bin ich ein langweiliger jüngerer Sohn einer alten aristokratischen Familie, aber einer ohne Bestimmung. Ich stehe zu weit unten auf der Liste, um einen Sitz im Oberhaus zu bekommen, ich bin nicht clever genug, um Jura zu studieren, und ich bin zu böse, um das geistliche Gewand in Betracht zu ziehen.”

      Stephens Augen leuchteten bei der Andeutung von Ungezogenheit auf.

      Max fuhr mit einem Schulterzucken fort. “Ich bin auch nicht der Typ, der untätig herumliegt. Nicht wie mein Bruder George. Ich muss aktiv sein, und da ich über die üblichen Wege keinerlei Glück hatte, eine Sache zu finden, die mich interessiert, habe ich den Rat der Bruderschaft gesucht.” Er machte eine Pause, fast sicher, in welche Richtung der Wind wehte, aber begierig darauf, absolut sicher zu sein, bevor er fragte: “Ich nehme an, Sie sind auch Mitglied?”

      “Das bin ich”, antwortete Stephen mit einem Lächeln, das sich direkt in Max Innerstes bohrte. “Ich bin es seit Jahren. Sie waren außerordentlich hilfreich dabei, die Türen dieses Ortes offen zu halten, sowohl in Bezug auf Spenden als auch auf rechtliche Beratung.”

      Max Lächeln wurde breiter. “Sagen Sie nicht, Sie hatten tatsächlich das Vergnügen, mit Dandie & Wirth Geschäfte zu machen.”

      Stephen erwiderte sein Lächeln, als ob sie plötzlich eine Gemeinsamkeit teilten, die sie noch enger verband. “Das hatte ich. Obwohl es schon eine ganze Weile her ist. Ich bezweifle, dass sie sich an mich erinnern würden.”

      “Sie sind außergewöhnlich, nicht wahr?”

      “Ich habe noch nie jemanden wie sie getroffen”, sagte Stephen. Das Licht in seinen Augen veränderte sich leicht und er senkte den Kopf ein wenig. “Nun, bis jetzt.”

      Max Inneres begann einen Freudentanz zu tanzen. Das Letzte, was er erwartet hatte, als er ein Mädchenwaisenhaus besuchte, war, schamlos mit dessen Besitzer und Leiter zu flirten. Er war sicherlich nicht der Typ, der sich auf irgendein unanständiges Verhalten einließ, ohne einen Mann gründlich zu kennen, und auch dann nur in einer absolut privaten Umgebung. Aber es gab etwas an Stephen Siddel, das sein Interesse weckte, und noch ein paar andere Dinge.

      “Erinnern Sie mich daran, dem Kerl zu danken, der mir Ihren Namen gegeben hat”, sagte er, wagte ein Risiko und streifte Stephens Arm leicht. “Ich denke, das ist genau die Art von Ort, an dem ich mich gerne mehr engagieren würde.” Er hob seine Augen, um Stephens Blick zu begegnen, und machte so deutlich wie möglich klar, dass er sich mehr mit ihm beschäftigen wollte. Und warum nicht? Stephen war eine Freude, und wenn Max Recht hatte, war er interessiert.

      “Das Waisenhaus könnte jede Hilfe gebrauchen, die Sie geben möchten, Mylord.” Stephens Verwendung des Titels ließ Max die Zähne zusammenbeißen. Ebenso die Tatsache, dass er leicht zurücktrat. Hatte er die Signale falsch gedeutet?

      “Meine Freunde nennen mich Max”, sagte er.

      “Und bin ich schon Ihr Freund?” Die Hoffnung in Stephens Augen war süß und unwiderstehlich.

      “Ich denke, wir sind schon seit Ewigkeiten Freunde, ohne es zu wissen”, erwiderte Max.

      “Es ist gut, Freunde zu haben”, sagte Stephen, zögerte dann und blickte zu Boden. “Manchmal fühlt sich das Leben sehr einsam an.”

      Seine Bedeutung war nicht zu verkennen. Das Leben konnte für Männer wie sie einsam sein. Deshalb fühlte er sich so bereit und begierig, in die Versuchung zu stürzen, trotz der Gefahren, die sie mit sich brachte.

      “Ich muss jetzt gehen”, sagte er und trat widerwillig einen Schritt zurück. “Aber ich werde bald wiederkommen.”

      “Wirklich?” Stephen sah sowohl erfreut als auch leicht vorsichtig bei dieser Aussicht aus.

      “Natürlich”, sagte Max. “Ich habe nicht vor, dem Waisenhaus einfach nur Geld zuzuwerfen. Ich möchte auch involviert sein. Ich habe schließlich zwei Hände, und sie sind durchaus in der Lage, Tapeten aufzuhängen” – er nickte zur Wand – “oder Möbel zu reparieren oder Böden zu polieren.” Sie waren auch noch für ein paar andere Dinge gut, aber die Zeit würde zeigen, ob er die Gelegenheit bekommen würde, diese Fähigkeiten zu demonstrieren. “Wenn es dir nichts ausmacht”, fügte er schnell hinzu.

      “Ausmachen?” Stephen lachte. “Ich wäre ewig dankbar. Wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können.”

      Max grinste. “Dann hast du diese Hilfe in mir. Bis morgen.”

      Er zwinkerte, da er sich in diesem Moment nicht traute, Stephens Hand zu schütteln. Er hatte das Gefühl, dass er, wenn er Stephen berührte, nicht in der Lage wäre, zu gehen. So wie es war, war die Versuchung, Hals über Kopf in Stephen Siddels Leben und seine Welt zu stürzen, fast unwiderstehlich.
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      Stephen spürte die Auswirkungen von Lord Hillsboros – oder besser gesagt, Max – Besuch fast sofort. Bereits am nächsten Tag wurde ein erstaunlicher Scheck von Max Bank zusammen mit einer Notiz an das Waisenhaus geliefert: “Es ist nicht viel, aber es ist ein Anfang.”

      Tatsächlich war es mehr als nur ein Anfang. Das Waisenhaus hatte seit Jahren keine so große Spende mehr gesehen. Stephen brachte den Scheck sofort zur Bank, um ihn einzuzahlen. Auf dem Heimweg von seinem Besorgungsgang hielt er bei einer Bäckerei an, um vier Dutzend süße Brötchen zu kaufen, und beim Kurzwarenhändler, um mehrere Spulen Bänder zu erstehen. Die verschwenderische Ausgabe war es wert für den Anblick von Jane, die sich ein Band in ihr kurzes Haar band und sich mit Freude statt Verzweiflung in einem der schmutzigen Fenster betrachtete.

      Max hatte all das möglich gemacht. Er hatte Stephens Mädchen zum Lächeln gebracht und etwas weitaus weniger Unschuldiges in Stephen entfacht. Es war Wahnsinn, aber er konnte nicht aufhören, an den Mann zu denken. Er konnte die Erinnerung an Max schelmische Augen oder seine offene Art nicht aus seinem Kopf verbannen. Sie kannten sich kaum. Sie hatten nicht mehr als eine Stunde in der Gesellschaft des anderen verbracht. Trotz seiner Einwände gehörte Max einem höheren Stand an, als Stephen je zu erreichen hoffen konnte, obwohl seine eigene Herkunft durchaus respektabel war. Es war, als hätte Stephen zum ersten Mal entdeckt, wie entzückend es sein konnte, für jemanden zu schwärmen.

      Was ihn zugleich erschreckte. Wenn er den Kopf verdrehte, bedeutete das, dass er nicht beide Augen auf seine Mädchen gerichtet hatte. Sie waren seine Verantwortung, sein Leben. Leidvolle Erfahrungen aus der Vergangenheit hatten ihn gelehrt, dass seine Schützlinge in Gefahr geraten konnten, wenn er ihnen nicht seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, wenn er sich selbst an erste Stelle setzte und sich eine eigene Flirterei erlaubte. Er würde nie die Erinnerung an Alice abschütteln können, die im zarten Alter von vierzehn Jahren einen Verehrer gefunden hatte, während er eine Affäre mit einem Angestellten hatte, der für eine Reederei in der Nähe der Docks arbeitete. Alices Flirterei mit dem jungen Mann auf der Straße hatte sich zu nächtlichen Ausflügen entwickelt. Heimliche Besuche hatten dazu geführt, dass Alice in zu jungem Alter schwanger wurde. Sie und das Baby waren bei einer schrecklichen Geburt gestorben, die ihn noch immer mitten in der Nacht schweißgebadet aufwachen ließ, obwohl es schon acht Jahre her war. Er hatte seine Mädchen einmal im Stich gelassen, indem er sich selbst an erste Stelle gesetzt hatte. Er würde es nie wieder tun.

      Oder so hatte er gedacht, bis Maxwell Hillsboro in sein Waisenhaus spaziert war, ganz Lächeln und Neckerei, wie ein wiedergeborener Adonis.

      “Du scheinst in diesen Tagen ziemlich sonnig gestimmt zu sein”, bemerkte Annie, als Stephen versuchte, die Mädchen aus der großen Halle in die beiden Klassenräume im hinteren Teil des Gebäudes für ihren täglichen Unterricht zu scheuchen, ein paar Tage nach Max erstem Besuch. “Ich habe dich nicht mehr so viel lächeln sehen, seit das Paar aus Kent Mary Louise adoptiert hat.” Sie wich zwei Mädchen aus, die den Flur hinunterrannten, und schwankte dabei näher zu Stephen.

      “Es ist Frühling”, sagte Stephen und seufzte glücklich. “Die Sonne scheint, der Garten beginnt zu blühen, und wir haben endlich mal die Chance auf finanzielle Sicherheit.” Dank Max. Dank dem gutaussehenden, liebenswerten Gönner des Waisenhauses. Aber Annie musste den wahren Grund für seine gute Laune nicht wissen.

      Annie rückte näher an ihn heran und klimperte mit den Wimpern, als sie zu ihm aufblickte. Ihre Wangen waren rosig und ihre braunen Augen strahlten vor Bewunderung. “Ich sehe Sie gerne lächeln, Herr Siddel. Das tut meinem Herzen gut.”

      Warnende Schauer liefen Stephen den Rücken hinunter. Er trat von Annie weg und tat so, als würde er die letzten Mädchen, die aus der großen Halle kamen, zu den Klassenräumen scheuchen. “Das Leben ist besser, wenn wir alle lächeln”, sagte er zu ihr. “Und Sicherheit ist ein sicheres Rezept für Glück.”

      “Ich kann mir noch andere Dinge vorstellen, die Menschen glücklich machen.” Annie folgte ihm den Flur hinunter. Sie blieb viel zu nah an seiner Seite stehen, als er in den ersten

      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
    

  

OEBPS/toc.xhtml

  
    Inhalt


    
      		Umschlag


      		
        Titelseite
      


      		
        Impressum
      


      		
        Inhalt
      


      		
        Kapitel 1
      


      		
        Kapitel 2
      


      		
        Kapitel 3
      


      		
        Kapitel 4
      


      		
        Kapitel 5
      


      		
        Kapitel 6
      


      		
        Kapitel 7
      


      		
        Kapitel 8
      


      		
        Kapitel 9
      


      		
        Kapitel 10
      


      		
        Kapitel 11
      


      		
        Kapitel 12
      


      		
        Kapitel 13
      


      		
        Kapitel 14
      


      		
        Kapitel 15
      


      		
        Kapitel 16
      


      		
        Kapitel 17
      


      		
        Kapitel 18
      


      		
        Kapitel 19
      


      		
        Kapitel 20
      


      		
        Kapitel 21
      


      		
        Epilog
      


      		
        Über den Autor
      


    


  
  
    
      		Umschlag


      		Titelseite


      		Impressum


      		Inhalt


      		Beginning


      		Über den Autor


    


  



This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.



OEBPS/images/justalittletemptation_german.jpg
EIN
~HAUCH VON
VERLOGKUNG

£y 79

A ~
MERRY FARMER_





